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Schweizerisches Archiv fiir Volkskunde 106 (2010), 091-104

Vom Gliick, eine schone Stadt zu sein

Zur Asthetik von Elbflorenz und Isarathen

Johannes Moser/Simone Egger

1. Dresden und Miinchen

«Dresden hat mir grosse Freude gemacht, und meine Lust, an Kunst zu den-
ken, wieder belebt. Es ist ein unglaublicher Schatz aller Art an diesem schénen
Orte»', heisst es auf der Internetseite der Stadt Dresden. Notiert hat diese Ein-
driicke allerdings «(...) kein Geringerer als Johann Wolfgang von Goethe, nach-
dem er», so ist auf der Seite ebenfalls zu lesen, «1794 bereits zum vierten Mal
in Dresden geweilt und wiederholt die Kunstsammlungen (...) besucht hatte»’.
Und Miinchen? Mit einer glianzenden Beschreibung der Stadt um 1900 beginnt
Thomas Manns Novelle Gladius Dei: «Miinchen leuchtete. Uber den festlichen
Plidtzen und weissen Sdulentempeln, den antikisierenden Monumenten und
Barockkirchen, den springenden Brunnen, Palédsten und Gartenanlagen der Resi-
denz spannte sich strahlend ein Himmel von blauer Seide, und ihre breiten und
lichten, umgriinten und wohlberechneten Perspektiven lagen in dem Sonnendunst
eines ersten schonen Junitages.»®

Wenngleich die Nennung zweier Stdadte, Dresden und Miinchen, zunéchst ein-
mal viele verschiedene Bilder und Vorstellungen evozieren mag, sind bei ndherer
Betrachtung doch beide, die Schone im Osten und die Schone im Siiden, mit dem-
selben dsthetischen Prddikat versehen. Beiden Stddten wird Schonheit als eine
zentrale Eigenschaft zugeschrieben. Die Bezeichnungen Elbflorenz und Isarathen
deuten bereits auf eine Verkniipfung lokaler geographischer Beschaffenheiten
mit den schonen Kiinsten und ihren klassischen Topoi. Unsere Uberlegungen zie-
len nun auf die Idee einer urbanen Asthetik, einer iibergeordneten dsthetischen
Anmutung, die das Erscheinen der ganzen Stadt und auch deren jeweilige dstheti-
sche Praxen, also konkrete Umgangsformen des Erscheinens, meint. Ansatzpunkt
dieser Gedanken ist ein erweiterter Asthetikbegriff. Fiir den Philosophen Gernot
Bohme geht es «(...) in einer solchen Asthetik nicht bloss darum, wie eine Stadt
unter dsthetischen oder kunsthistorischen Gesichtspunkten zu beurteilen sei, son-
dern darum, wie man sich in ihr fithlt»*. Bohme zufolge lassen sich so verstandene
asthetische Praxen ihrerseits in die Kategorien «édsthetische Arbeit» und «&sthe-
tischer Konsum» unterteilen.” Basierend auf dem Begriff der Aisthesis wird eine
derartige Asthetik zur allgemeinen Wahrnehmungslehre, deren Spektrum auf
ganz unterschiedlichen Ebenen vom Herstellen von Sinneseindriicken iiber das
kognitive Erfahren hin zu emotionalen Befindlichkeiten, zum Gestimmtsein, zum
Fiihlen reicht.

Elbflorenz und Isarathen rekurrieren nun beide, so unsere These, auf cine
Asthetik der schonen Stadt. Worin aber begriindet sich diese Eigenschaft? Auf
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welche Weise werden Stéddte als schon empfunden? Konnen Stadte iiberhaupt
schon sein? Und was lésst gerade Dresden und Miinchen als schon erscheinen?
Diesen und anderen Fragen wollen wir im Weiteren nachgehen. Uns beschiftigt,
wie und wo die Asthetik des Schinen im Sinne von Atmosphiren spiirbar wird
und welche Rolle gerade diese Anmutungsqualitdten im Hinblick auf eine sich
immer stirker ausprigende Asthetisierung des Alltags spiclen. Zunichst aber
beginnen wir mit einem Blick in die Biographien der beiden Stédte, suchen nach
Gemeinsamkeiten, nach Differenzen, nach Spezifika in der habituellen Matrix
von Elbflorenz und Isarathen. Welche Dispositionen, Akteure und Ereignisse las-
sen den schonen Charakter einer Stadt entstehen?

Mit unseren Uberlegungen folgen wir der Kulturanthropologin Ina-Maria Gre-
verus, die ihrerseits konstatiert, dass «[d]er Fremde, der den Genius loci, den Text
einer Stadt erfahren will, (...) in den Dialog mit den Menschen und den Dingen
treten [muss], ohne seine Selbst- und Fremdreflexivitat an die Alltaglichkeit des
Gewohnten zu verlieren. Er muss die tiefen Spuren suchen, die das Eigene und
das Fremde in diese Stadtlandschaft gezogen hat. Der Spurensuche aber gehen die
Berithrungsmomente voraus, die am Anfang des édsthetischen Prozesses stehen.»®

2. Schonheit und Stadt

Gerade die Beschiftigung mit dem Schdénen ist neben der Kunst und dem
Kunstschaffen ein klassisches Feld der dsthetischen Philosophie und wird zumeist
in eben der Konstellation — Kunst/Schonheit — betrachtet. Ein erweiterter Asthe-
tikbegriff nimmt nun auch diese Linien auf und will damit die Bezugssysteme des
Schonen und der Kunst, die ja ihrerseits von einer dsthetischen Uberformung des
tédglichen Lebens beeinflusst werden und in irgendeiner Weise darauf reagieren,
nach diversen Richtungen ausdehnen. Gernot Bohme, der sich mit diesem Aspekt
ebenfalls auseinandergesetzt hat, geht nun davon aus, dass die ganze anthropo-
logische Dimension des Schonen iiberhaupt erst zu entdecken sei, «wenn man
die Sonderstellung des Schonen und der traditionellen Asthetik destruiert hat».
Bohme gibt ferner zu bedenken, dass ja das Schone als Zuschreibung schon auf
cinen Gesamteindruck hindeutet. Die Rede von der schdnen Landschaft meint
also weniger die Benennung wie auch immer gearteter objektiver Charakteristika,
ein blauer See etwa oder die schneebedeckten Berge, sondern schliesst bereits
die subjektive Wirkung der Landschaft, die vom Beobachter oder der Beobach-
terin als schdn erfahren wird, mit ein.® Gerade an diesem Exempel zeigt sich aber
auch die enge Verflechtung von Kunst, Wahrnehmung und Wirklichkeitskonst-
ruktion. Schliesslich sind, so kommentiert der Philosoph Wolfgang Welsch, «(...)
Wahrnehmungsformen, die uns heute natiirlich und selbstverstindlich erscheinen,
historisch in Prozessen entstanden (...), bei denen die Kunst eine Vorreiterrolle
spielte — die romantische Kunst beispielsweise hatte eine Schliisselfunktion fiir die
Wahrnehmung der Bergwelt»’.

R



Vom Gliick, eine schone Stadt zu sein SAVE 106 (2010)

Gleichwohl ist zu fragen, was denn Schonheit fiir ein Begriff sei und was damit
zum Ausdruck gebracht wird, wenn eine Stadt als schon bezeichnet wird. Umberto
Eco meint in seiner Geschichte der Schonheit, schon sei etwas, woriiber wir gliick-
lich wiren, wenn es uns gehort, das aber auch schin bliebe, wenn es jemand ande-
rem gehort.” Stddte sind diesbeziiglich ein besonderer Fall, denn sie gehoren
niemandem, kénnen aber von jedem in Besitz genommen werden. Jedenfalls ist
Schonheit ein Begriff, mit dem ein Getallen bekundet wird, der eine hohe adstheti-
sche und damit verbundene ethische Wertung zum Ausdruck bringt. Das Schone
war schon bei Platon Inbegriff héchster Vollkommenheit, und in der Folge zihl-
ten zur Beurteilung des Schonen Kategorien wie Harmonie, Ordnung, Ebenmass
oder Anschaubarkeit. Diese idealistische Betrachtungsweise beinhaltet bereits die
Vorstellung, dass das Schone eine soziale Funktion habe. Die aber wurde darin
gesehen, Menschen mit gleichem Geschmack zu vereinen und dadurch Harmonie
in die Gesellschaft zu bringen und Humanitét zu fordern. Dabei wurde allerdings
iibersehen, wie durch das Setzen und Tradieren dsthetischer Normen unterschied-
liche Geschmackskulturen ausgebildet werden, die sich als soziale Gruppen von-
cinander abgrenzen. Paradigmatisch kann dies ja in Bourdicus «feinen Unter-
schieden» nachgelesen werden." Obwohl also klar ist, dass Schonheit nie etwas
Absolutes und Unverdnderliches sein kann, sondern nach historischer Epoche,
Gesellschaft und sozialer Zugehorigkeit verschiedene Gesichter hat, Schonheits-
ideale also diversen Wandlungen und Moden unterliegen, konnte man beziiglich
Dresden und Miinchen davon iiberrascht sein, dass sich die Zuschreibung schion
nunmehr iiber Jahrhunderte hélt. Dies mag seine Ursache auch in einer gewissen
Unklarheit des Begriffs haben, aber das allein kann es nicht sein.

Vor einigen Jahren haben wir, in diesem Fall Rolf Lindner und Johannes Moser,
im Zuge unserer Forschungen zu Dresden eine Befragung unter Studierenden der
Kulturwissenschaften an deutschen Universitdten durchgefithrt. Dabei operier-
ten wir mit dem so genannten Eigenschaftslistenverfahren, das die Psychologen
Daniel Katz und Kenneth Braly zur Messung von Stereotypen entwickelt haben.”
Wir haben also nach den Eigenschaften von acht deutschen Stdadten gefragt und
sind dabei davon ausgegangen, dass die Konfiguration von Eigenschaftszuschrei-
bungen etwas aussagt sowohl iiber eine Stadt wie auch 1m Stiadtevergleich, so wie
Stereotype generell etwas aussagen. Bei den ausgewiéhlten Stddten handelte es sich
um Berlin, Dresden, Essen, Frankfurt am Main, Hamburg, Leipzig, Miinchen und
Stuttgart. Die Eigenschaften lauteten dynamisch, abweisend, konservativ, ordinér,
freundlich, bieder, multikulturell, schon, aggressiv, alternativ, gemiitlich und fleis-
sig. Jeder Stadt konnten drei Attribute zugeordnet werden, die von den Befragten
als zutreffend, und drei Attribute, die als nicht zutreffend erachtet wurden. Bei
allen Problemen, die diese Methode aufwirft, war es doch iiberraschend, welch
klares Bild von vielen Stiddten existiert.”

Miinchen etwa wird von den meisten Befragten als konservativ, schon und bie-
der gesehen, es gilt als nicht alternativ, nicht aggressiv und auch nicht ordinér.
Berlin demgegeniiber gilt als nicht konservativ, nicht bieder und nicht gemiitlich,
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sondern als dynamisch, alternativ und multikulturell. Gerade der letzte Aspekt
mag iiberraschen, hat Berlin doch einen viel geringeren Anteil an Bewohnerinnen
und Bewohnern mit Migrationshintergrund als etwa Miinchen oder Stuttgart, die
als weniger multikulturell eingeschétzt wurden. Berlin ist in der Wahrnehmung
der Befragten fast ein Gegenentwurf zu Miinchen und ebenso zum Residenzstadt-
charakter von Dresden, welches als schon, freundlich und gemiitlich gesehen wird.
Demgegeniiber wird etwa die Ruhrgebietsstadt Essen als abweisend, fleissig und
ordinér charakterisiert. Interessant sind vielleicht noch weitere Ubereinstimmun-
gen und Unterschiede von Stiddten. Neben Miinchen und Dresden gelten auch
Hamburg und Leipzig als schin, nicht jedoch Essen und Frankfurt. Betrachtet
man nun aber weitere Konnotationen wird Miinchen als schon, konservativ, bieder
und gemiitlich empfunden und Dresden mit der Reihe schon, freundlich, gemiit-
lich und konservativ in Verbindung gebracht.

An dieser empirischen Erhebung diirfte deutlich geworden sein, dass im common
sense von Bewohnern, Stadtetouristen und Literaten, aber auch bei Stadtplanern
und Architekten, also bei dsthetischen Arbeitern wie Konsumenten, eine Spezifik
oder Eigenart von Stédten fest verankert ist. Rolf Lindner geht nun weiter davon
aus, dass sich auch «[a]lle Strategien der Inszenierung, Reprasentation und Reko-
dierung [...] an den Kriterien der Plausibilitat, das heisst der Vorstellbarkeit und
Glaubwiirdigkeit von <Aussagen> zu orientieren [haben], die mit dem Imaginédren
verbunden sind»."* Das Imagindre ist nach Lindner als eine Art stddtische Tiefen-
grammatik zu begreifen."” Eine Stadt entwickelt sich demzufolge nicht willkiirlich,
sondern einem Habitus entsprechend, der stadtische Erfahrungen lenkt. Die Sozi-
alwissenschaftler Helmuth Berking und Martina Low sprechen in diesem Sinn von
einer Eigenlogik der Stadte™, die Stadtplanerin Sophie Wolfrum von einer Seele
der Stadt.” Man kann in Anlechnung an Bourdicu durchaus behaupten, dass auch
Stdadte Praxisformen und Reprisentationen strukturieren. Zwar ist die Stadt kein
Akteur im Sinne Bourdicus, aber es handelt sich um ein Kollektiv von Akteuren,
die iiber eine Geschichte sowie kollektive Wahrnehmungs-, Denk- und Hand-
lungsschemata miteinander verbunden sind. Diese manifestieren sich in einer
spezifischen Architektur und in den angesiedelten Institutionen ebenso wie in der
Okonomischen Ausrichtung und den typischen Verhaltensweisen der Bewohne-
rinnen und Bewohner. Martyn Lee fir die Kulturgeographie und Rolf Lindner
fiir die Europdische Ethnologic haben diese Konzeption am weitesten vorange-
tricben. So betont etwa Martyn Lee, dass ein Stadtraum niemals ein neutraler Ort
sei, an dem einfach Dinge passieren, Menschen leben und arbeiten oder soziale
Prozesse ablaufen. Es handle sich vielmehr um historisch gepriagte Rdaume, wo
die Effekte fritherer sozialer Bezichungen eine komplexe Ordnung von Bedeutun-
gen produzieren. Stadte hitten relativ fortdauernde kulturelle Orientierungen, die
relativ unabhéngig von ihren aktuellen Bewohnern existieren.”® Auch Rolf Lindner
sicht den stddtischen Raum im Bourdieuschen Sinn als «sozial konstruiert und
markiert», wodurch «er sich als Objektivierung und Naturalisierung vergangener
wie gegenwartiger sozialer Verhiltnisse» darstellt.”” Ein urbaner Habifus meint
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dabei stets «etwas Gewordenes», welches «das Handeln nach der Kausalitit des
Wahrscheinlichen leitet, indem es etwas Bestimmtes aufgrund von Geschmack,
Neigungen und Vorlieben, kurz: Dispositionen, <nahe legt>».*

An das Konzept des Habitus kniipfen wir nun die Idee einer urbanen Asthetik.
Der Psychologe Ernst Poppel schreibt iiber den formalen Rahmen des dstheti-
schen Erlebens, dass «[d]as Wahrgenommene oder das Gedachte, die Entschei-
dung oder das Urteil (...) jeweils eine Bestitigung oder Zuriickweisung einer
Hypothese (eines <Vor-Urteils») innerhalb eines mentalen Bezugssystems |[ist],
das in einem gegebenen Augenblick besteht»*. Die Inhalte dieser Bezugssysteme
héingen sowohl von emotionalen Bewertungen als auch von individuellen Erfah-
rungen ab und sind eben nicht allein durch Vorgaben zu determinieren.” Warum
aber werden nun Dresden und Miinchen so oft mit den genannten Adjektiven
versehen? Im Zeitalter der technischen Reproduzierbarkeit diirfte zwischen der
asthetischen Arbeit und dem dsthetischen Konsum — zwei Seiten, zwischen denen
es ohnehin vielseitige Verschriankungen geben mag — gerade auch die dsthetische
Vermittlung eine immer stidrker werdende Position einnehmen. Im lokalen Kon-
text und ebenso aus der Distanz verdichten und multiplizieren vor allem Medien
urbane Alleinstellungsmerkmale, denen besonders mit Blick auf das Stadtmar-
keting immer grossere Bedeutung zukommt. So haben viele Menschen sicherlich
eine bestimmte Anmutung von Rio de Janeiro im Kopf und das auch, ohne jemals
da gewesen zu sein. Am Beispiel von Dresden und Miinchen méchten wir nun
zeigen, unter welchen Voraussetzungen die beiden Stiddte ihren jeweiligen Habitus
generiert haben und auf welche Weise die ausgebildeten Charakteristika ihrerseits
in Stadtésthetiken aufgehen. Unser Blick richtet sich auf Muster des Erscheinens,
die, so meinen wir, ihrerseits auf der kulturellen Textur einer Stadt basieren. Es
geht um Orte, Figuren und Momente, aber auch um Briiche und biographische
Ereignisse im Leben von Elbflorenz und Isarathen.

3. Elbflorenz

Dresden erlebte seine formative Phase — im Vergleich zu anderen deutschen
Grossstadten wie etwa Miinchen — relativ frith, namlich am Ende des 17. und in
der ersten Hilfte des 18. Jahrhunderts, als Kurfiirst Friedrich August I., genannt
August der Starke, Sachsen regierte und Koénig von Polen wurde. In diese Periode
fallen — jenseits von teilweise missgliickten machtpolitischen Ambitionen des
Herrschers — einige zentrale Entscheidungen und Entwicklungen, die das hofische
und stédtische Leben Dresdens pragten und die unter den Rubriken Architektur,
Kunst und hofische Représentation gefasst werden konnen. Gebaut werden unter
anderem der Zwinger, das Japanische Palais, das Briihlsche Palais, die Augustus-
briicke und die Frauenkirche (diese allerdings von der Stadt Dresden und ihren
Biirgern), wozu noch einige Landsitze in der Nihe Dresdens kamen (Pillnitz,
Moritzburg, Grosssedlitz). Zugleich erhielt Dresden mit der Gemaéldegalerie, dem

95



Johannes Moser/Simone Egger SAVE 106 (2010)

Griinen Gewdlbe, dem Kupferstichkabinett, der Porzellansammlung und dem
Museum Augusteum den Grundstock jener einzigartigen Kunstsammlungen,
die bis heute internationalen Stellenwert aufweisen. Der lebens- und sinnenfreu-
dige Kurfiirst prigte die Stadt allerdings auch mit seiner Vorliebe fiir prunkvolle
héfische Reprisentation. Diese kam in grossartigen Festen und Umziigen zum
Ausdruck, die oft monatelange Vorbereitungen erforderten und an denen teil-
weise auch die Bewohnerinnen und Bewohner der Residenzstadt und des Umlan-
des zumindest als Beobachter teilnehmen durften. Diese Représentationsmodi
werden noch heute aufzugreifen versucht — etwa durch die grossen historischen
Umziige im Rahmen des Elbhangfestes, welches das grosste Volksfest in Dresden
darstellt.

Friedrich August I1. setzte das Wirken seines Vaters im Bereich der Architektur
und der Kiinste fort. Italienische Kiinstler und Bauleute errichteten die priachtige
katholische Hofkirche als hofisches Pendant zur protestantischen Frauenkirche,
und Bernardo Belloto, genannt Canaletto, der mit seinen Barockveduten europa-
weite Bekanntheit erlangte, wurde zum Hofmaler ernannt. Seit jener Zeit bis weit
ins 19. Jahrhundert galt Dresden als Deutschlands bekannteste Kunsistad:, die
von ausldndischen Kiinstlern und Intellektuellen, die in deutsche Lande reisten,
besucht werden musste, und iiber alle Briiche hinweg wirkt das Zusammenspiel
von Kunst- und Residenzstadt, aus dem sich eben jene Zuschreibungen der schi-
nen Stadt speisen. Schon in Max Webers Stiddtetypologie wird betont, dass in der
Residenzstadt die stddtische Wirtschaft von den Grosskonsumenten, Kénigen und
Fiirsten sowie deren Hofangehorigen bestimmt wird™ und deshalb gerade luxu-
rigse Giiter eine besondere Rolle spielen. Werner Sombarts Ausfithrungen zum
Luxuskonsum als Katalysator kapitalistischer Entwicklung etwa lesen sich wie die
ethnographische Beschreibung residenzstédtischer Konsumpraktiken.*

«Wenn ¢s zutreffen sollte, dass ich nicht nur weiss, was schlimm und hisslich,
sondern auch, was schon ist, so verdanke ich diese Gabe dem Gliick, in Dresden
aufgewachsen zu sein. Ich musste, was schon sei, nicht erst aus Biichern lernen.
Nicht in der Schule, und nicht auf der Universitit. Ich durfte die Schonheit ein-
atmen wie Forsterkinder die Waldluft.»” Diese hdufig zitierte Passage von Erich
Késtner ist nur ein Beispiel dafiir, wie Dresden als schine Stadt gewiirdigt wurde
und wird. «Schon ist Dresden, dieses «deutsche Florenz», das muss ihm der blasse
Neid lassen», schrieb Ernst Barlach, wihrend Alexander Roda Roda konstatierte:
«Dresden, Deutschlands schonste Grossstadt ...»* Und erst vor wenigen Jahren
blickte Ferdinand Pi€ch, der damalige Chef des VW-Konzerns, von der Terrasse
des Lingnerschlosses und entschied, hier die Gliserne Manufakiur zu bauen, weil
Dresden die schonste Stadt Deutschlands sei.”” Beschworen wird diese Schonheit
auch in Interviews, die im Zuge des Dresden-Projektes gefithrt wurden und die
atmosphérische Anmutung dieser Schonheitszuschreibungen zum Ausdruck brin-
gen. So meinte eine in Dresden geborene und aufgewachsene Frau: «Wenn ich an
Dresden und seine Kultur denke, sehe ich eine wunderschone alte Dame, schr stil-
voll und &sthetisch, mit Spitzenhandschuhen, so ein bisschen, ja, altmodisch. Sehr
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belesen, die alte Dame, sehr kulturvoll, geht regelméssig in Konzerte und Museen.
Kennt sich auch gut aus, ist aber ein kleines bisschen festgelegt. So ein bisschen
antiquiert ist sie doch, und lésst sich nicht so leicht von ihrer Meinung abbringen.
So sehe ich die alte Dame Dresden vor mir, aber eine schone alte Dame.»

Neben der immer wieder betonten historischen Architektur und den einzig-
artigen Kunstsammlungen ist es die Lage Dresdens im Elbtal, cingebettet in die
Weinhédnge zwischen Radebeul und Loschwitz, den vielen Freiflichen und Parks,
die in diversen Berichten und Gespréichen besonders hervorgehoben wird. Die
entsprechenden Darstellungen erinnern an die literarische Figur des locus amoe-
nus, also an jene ideale und fiktive Landschaft, zu der ein Gewiésser, Wiesen und
Béiume gehoren; eine Landschaft, die physisch nie existiert, aber Gefithle zum
Ausdruck bringt, wie sie auch in Beschreibungen zu Dresden stédndig wiederkeh-
ren, und ebenso in den Erzdhlungen von Stadtbewohnerinnen und -bewohnern.
Eine 40-jdhrige Frau, die heute in Berlin wohnt, erinnert sich: «Wenn ich zu Besuch
bei meinen Eltern bin und mit dem Fahrrad an der Elbe lang fahre, dann denke
ich, mein Gott, wie schon das ist... Und gerade die Elbwiesen oder die Dresdner
Heide oder die Elbhénge oben mit den Schléssern. Mein Gott, wie schén das ist.»

Neben den Kunstsammlungen waren es vor allem die Landschaft, das Licht
und das Panorama der Stadt, die beispielsweise die Romantiker — allen voran
Caspar David Friedrich — angezogen haben.*® Mit zwei Zitaten soll noch einmal
untermauert werden, wie sich die Bilder dhneln: «Der eigene poetische Schimmer,
der iiber Dresdens Terrassen und Kirchen und Briicken gebreitet war, er war ganz
fiir mein Wesen geeignet. Welche Abende verlebte ich nicht mit meinen Phan-
tasien, wenn Nebelluft iiber die Elbe dammerte und der Mond iiber den fernen
bewaldeten Hiigeln heraufkam, welche Traume kamen mir nicht, wenn ich in den
umrankten Trimmern am Zwinger und der alten Linden wanderte.»** So schrieb
um die Mitte des 19. Jahrhunderts der Spéitromantiker Carl Gustav Carus, ein
Dresdner Multitalent, der zugleich Arzt, Physiologe, Schriftsteller, Philosoph und
Landschaftsmaler war. 150 Jahre spéter erzdhlt eine Nachfahrin im Geiste: «Ein
Bild, das mich nicht mehr loslésst, ist, wenn der Nebel aus der Elbe hochsteigt, ach,
und diese herrliche Melancholie, diese Depri-Stimmung. Wunderschon.»

Diese Skizzen deuten bereits an, was in viel detaillierteren Belegen zum Aus-
druck gebracht werden kénnte. Wir wollen hier aber zumindest noch mit einem
Beispiel auf die spezifische Wirkung historisch verfestigter Traditionslinien ver-
weisen, und dabei geht es um die Zerstérung Dresdens im Februar 1945. Der
Historiker Olaf Rader hat in seinem Beitrag fiir die «Deutschen Erinnerungsorte»,
herausgegeben von Hagen Schulze und Etienne Frangois, die These aufgestellt,
Dresden werde eben wegen der verheerenden Aktion Donnerschiag im kollekti-
ven Gedédchtnis nicht mehr als Stadt mit barockem Glanz und héfischer Raffinesse
wahrgenommen.” Wir gehen nun davon aus, dass das Gegenteil der Fall ist, weil
doch gerade die physische Zerstorung dazu gefithrt hat, den Mythos Dresden in
einer solchen Form wieder zu beleben, dass heute viele Menschen daran glauben.
Durs Griinbein, der aus Dresden stammende Lyriker, hat ¢s in einem Interview
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folgendermassen ausgedriickt: «In all den Schilderungen der Grosseltern und der
Menschen, die das Alte Dresden noch kannten, kam zum Ausdruck, wie ausser-
gewOhnlich diese Stadt gewesen sein muss. Wahrscheinlich war Dresden die
schonste 1talienische Stadt nodrdlich der Alpen. Eine barocke Residenzstadt in all
ithrer Pracht, eine der grossen européischen Kulturstddte. Und nun war diese Stadt
auf fiirchterlichste Weise zerstort und nur noch ein Schatten ihrer selbst. Aber
noch dieser Schatten teilte sich den Jiingeren mit.»*

Dresden ist diesbeztiglich wohl ein Beleg fiir die Behauptung, dass sich die Iden-
titdt einer Stadt, trotz schwerwiegender materieller Schiaden, im Lebensstil, in den
Gewohnheiten und im Gedichtnis ihrer Bewohner erhilt, In diesem Zusammen-
hang hat ja der Kultursoziologe Karl-Siegbert Rehberg treffend argumentiert, dass
die Wahrnehmung Dresdens immer verbunden sei mit der Ko-Présenz einer Stadt,
die nicht mehr existiert.” Ein Beleg dafiir ist sicherlich, dass noch immer Bello-
tos Betrachtung des Dresdner Elbprospekts von der Neustadter Seite aus, der so
genannte Canaletto-Blick, das am hédufigsten verwendete Motiv von Dresden ist. Bis
heute ist keine architektonische Verinderung denkbar, die dieses Bild stort. Wahr-
scheinlich konnte auch diec umstrittene Waldschlisschenbriicke, fiir deren Erbau-
ung Dresden sogar seinen Status als Weltkulturerbe geopfert hat, nur deswegen die
Zustimmung der Biirger erhalten, welil si¢ ausserhalb dieser Blickachse liegt.

Uberhaupt ist interessant, wie sich in Dresden durch die vier Jahrzehnte wiih-
rende sozialistische Ara hindurch ein Bildungsbiirgertum erhalten hat — eindrucks-
voll beschrieben in Uwe Tellkamps monumentalem Roman «Der Turm»® —, fiir
das die Geschichte der eigenen Stadt eine wesentliche Bedeutung hat. Mehr noch
als die Veduten Bellotos stellt fiir diese Menschen Fritz Lofflers 1955 erstmals
erschienenes Buch «Das alte Dresden»* mit zahlreichen Aufnahmen der Stadt
vor 1945 den Massstab fiir alle weiteren Entwicklungen im Innenstadtbereich dar.
Vertreter des Bilirgertums und der Autor als eine zentrale Figur waren es einer-
seits, die Dresden vor einer volligen Uberlagerung mit sozialistischer Architektur
bewahrt haben, sic waren und sind es andererseits aber auch, die keine neuen und
innovativen Bauten im Stadtzentrum dulden, weil hier die Zeit in einem imagi-
nierten und rekonstruierten barocken Idyll still gestellt werden soll. Das Schone
und das Biedere fiigen sich an dieser Stelle zu einer wertkonservativen und werte-
konservierenden Form.

4, Isarathen

Wihrend nun Dresden mit seinen Kunstsammlungen bereits im 18. Jahrhun-
dert zum Elbflorenz geworden war, ist vom Isarathen erst Anfang des 19. Jahr-
hunderts die Rede. Noch als Kronprinz begann der spétere Bayernkonig LudwigI.
eine grosse Leidenschaft fiir die schonen Kiinste zu entwickeln und soll von sich
selbst sogar behauptet haben: «Ich werde nicht ruhen, bis Miinchen aussicht wie
Athen.»* Zusammen mit immer wieder wechselnden Baumeistern, in erster Linie
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aber mit Leo von Klenze, dem klassizistischen Architekten, vermochte Ludwig
wie kein anderer die Stadt nach seinen Idealen zu gestalten.

Eine Stadt aber ist aus Sicht der Kulturwissenschaftlerin Aleida Assmann
als eine Art «dreidimensionaler Palimpsest» zu verstehen; «auf konzentriertem
Raum», so Assmann, «ist Geschichte immer schon geschichtet als Resultat wie-
derholter Umformungen, Uberschreibungen, Sedimentierungen. [...] Die Formel
von der «Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen> gilt nicht weniger als fiir die mit-
einander lebenden Generationen auch fiir die unterschiedlichen Schichten urba-
ner Bausubstanz. Obwohl im Stadtraum alles gleichzeitig anwesend ist, heisst das
jedoch keineswegs, dass jeweils alle Schichten auch gleichzeitig wahrgenommen
werden und im Bewusstsein présent sind.»* Jahrhunderte hindurch bestimmten
nun die Wittelsbacher die Geschicke ihrer Residenzstadt im Stiden. Ausgerichtet
auf die Ndhe zum Hof und den Regenten fand das Leben an der Isar lange Zeit
in verhédltnismissig engen Mauern statt. Zwar holte Ludwig der Bayer als Kaiser
die geistige Elite im Kampf gegen das Papsttum schon im 14. Jahrhundert nach
Miinchen, aber die Stadt kam doch lange nicht iiber den Status eines oberbaye-
rischen Zentralorts hinaus. Allerdings wurde Miinchen schon Anfang des 16.
Jahrhunderts zum Verwaltungsmittelpunkt des Herzogtums Bayern.” Der Stadt-
raum konnte nach und nach erweitert werden, und besonders die Kurfiirsten lies-
sen zahlreiche Schlosser, Kirchen, Parks und Palais errichten. Entstanden sind
aufwendige Zurschaustellungen von Religion, Macht und Geld, die heute einen
Grossteil der Miinchner Sehenswiirdigkeiten ausmachen.

Folgt man beispielsweise Tour 5 aus dem aktuellen Merian Reisefithrer Miin-
chen®, gelangt man in nur drei Stunden vom Sendlinger Tor am einen Ende der
Stadt iiber die Asamkirche und das Stadtmuseum, dem ehemaligen Zeughaus,
iiber St. Peter und den Viktualienmarkt zum Isartor am anderen Ende der Innen-
stadt. Weiter geht es vom staatlichen Hofbrduhaus in den Alten Hof, den Sitz Lud-
wigs des Bayern, tiber den Max-Josephs-Platz, an der Staatsoper vorbei und an der
Residenz entlang, zur Theatinerkirche auf den Odeonsplatz. Nach einem Blick
auf die Tirme der Frauenkirche und in die Ludwigstrasse Richtung Universitét
und Siegestor kommt man durch den Hofgarten iiber das Prinz-Carl-Palais in den
Englischen Garten.

Das Setting des Schdnen erklirt sich also auch in Miinchen durch die habituelle
Priagung als Residenz. In den rdumlichen Strukturen der Stadt wird deutlich, wel-
che Rolle die Wittelsbacher und mit ihnen die zahlreichen Architekten, Garten-
baumeister, Maler, Bildhauer, Stuckateure und Vergolder etc. als Hersteller von
Atmosphiren gespielt haben und bis heute spielen. Wie Aleida Assmann bereits
angemerkt hat, werden aber gar nicht alle Schichten gleichzeitig wahrgenommen.
Aus heutiger Sicht wirken vor allem diejenigen Wittelsbacher, die im 19. Jahrhun-
dert wesentliche Orte und Bilder geschaffen haben, als massgebende Imageprodu-
zenten. Der schon erwihnte Ludwig formte ndmlich nicht nur Strassen und Plitze,
sondern liess auch eine Akademie der bildenden Kiinste errichten und holte erst-
mals die Universitit in die Stadt. Der Archivar Richard Bauer hilt «Miinchens
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Aufstieg zu einer <Kunststadt>» keineswegs fiir einen Zufall, sondern vielmehr fiir
«das Ergebnis eines Kalkiils»* «Als politischer Mittelpunkt des seit 1806 existie-
renden souverdnen neubayerischen Konigreichs musste es sich», so Bauer, «iiber
den bisherigen Status einer siiddeutschen Residenzstadt hinausentwickeln und als
konigliche Hauptstadt alle anderen tberfligeln.»* Der Ausbau Miinchens war
also gewichtiger Teil des bayerischen nation building-Prozesses. Im Zuge des-
sen werden verstarkt Ansichten einer schonen, kultur- und traditionsreichen, mit
der heimischen Region eng verbundenen Stadt artikuliert. Auch die langsame
Industrialisierung von Bayern und Miinchen, kleinrdumige Strukturen und die
insgesamt spéte Entfaltung der Isarmetropole, mogen ihren Teil dazu beigetragen
haben, dass dic Asthetik der Konige bis heute immanent bleibt.

Auch zahlreiche Museen und Theater, die Bayerischen Staatsgeméldesamm-
lungen mit den Pinakotheken, das Lenbachhaus, die Villa Stuck, die Kammer-
spiele oder die Oper, neuerdings auch das Jiidische Museum und die Sammlung
Brandhorst, gehéren zur Ausstattung von Miinchen und bilden das kulturelle,
symbolische und ékonomische Kapital der Stadt. Mit diesen Institutionen miis-
sen stets auch die dsthetischen Arbeiter, um Bohmes Begriff wieder aufzugreifen,
gedacht werden, die in der Stadt leben, ihr Bedeutungen zuschreiben, gleichzei-
tig wahrnehmen und konsumieren, wenn sie beispielsweise an der mit Hilfe von
Gemiilden aus dem 18. Jahrhundert renaturierten Isar spazieren gehen. Der Diri-
gent Kent Nagano ist nach seiner Berufung als Generalmusikdirektor der Bayeri-
schen Staatsoper ebenso nach Miinchen gezogen und erweist sich als sehr genauer
Beobachter der Stadt und ihrer Atmosphiére. Im Interview mit der Siiddeutschen
Zeitung spricht er tiber seine Eindriicke und antwortet auf die Frage, ob ein der-
art gestimmtes Miinchen iiberhaupt Innovationen zulassen kann bzw. ob nicht
eine allgemeine Blasiertheit alles tiberdeckt. Der Journalist Alexander Gorkow
greift damit einen Vorwurf auf, der hiaufig an die schdne Stadt herangetragen wird.
Nagano aber spricht sich explizit fiir sein Miinchner Publikum aus und sagt: «Eli-
tdr heisst nun mal nicht konservativ. Es heisst hingegen: anspruchsvoll. Und ich
glaube, dass dieses engagierte Blirgertum das eigentliche Geheimnis dieser Stadt
ist. Die Menschen hier haben den starken Ehrgeiz, gemeinsam fiir ihre Oper,
ihr Theater, fiir die Qualitit in ihrer Stadt einzustehen. Das kenne ich in diesem
Ausmass nicht aus anderen Stadten.»* Die Zuseher und Zuhorer erfahren sich
also sehr bewusst als aktive dsthetische Konsumenten und sind zugleich die Erzeu-
genden einer Stadt der Kunst und Kultur.

Auf Tour 5 des Merian Reisefiihrers begegnen freilich noch ganz andere Phé-
nomene, die ithrerseits in das Bedeutungsgewebe der schdnen Stadt eingeflochten
sind. So «lockt», heisst es im Merian gleich nach dem kaiserlichen Alten Hof, «das
Delikatessenhaus <Dallmayr> mit seinem verfithrerischen kulinarischen Angebot
und ausgezeichnetem Restaurant»*, Uber die Kiiche ist zu erfahren, dass sich «dort
alpenldndische Tradition mit franzosischer Klasse und italienischer Leichtigkeit
[verbindet]».* Diese Einrichtung ist vielen Besuchern und Kennern von Miinchen
ein Begriff: ein gelbes Gebédude mit weissen Fenstern, Verkéuferinnen mit gestérk-
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ten Schiirzen, grosse Behilter aus der Nymphenburger Porzellanmanufaktur und
natiirlich «vollendet veredelter Spitzenkaffee». Als kéniglich bayerischer Hofliefe-
rant zdhlte Dallmayr auch den deutschen Kaiserhof sowie 14 weitere européische
Fiirsten- und Konigshéuser zu seinen Kunden, ist auf der Internetseite des Delika-
tessenhauses zu erfahren." Wer einmal dort war, weiss natiirlich, dass der Eindruck
nicht allein tiber das Sehen funktioniert, im Laden mischt sich der Duft von Kaffee
mit dem Geruch von Obst, frisch zubereiteten Kanapees und Schokolade. Dabei
miissen die unzédhligen Touristen, die sich tagtéglich durch die schmale Eingangs-
tiir driingen, eigentlich schon an Reizen tiberflutet sein, fithrt ihre Runde doch im
Vorfeld meist vom Viktualienmarkt mit all seinen Kostlichkeiten tiber den Ma-
rienplatz, wo sie zunéchst das Glockenspiel am pittoresken Rathaus verfolgen.
Und wenn sich dann noch «ein Himmel von blauer Seide» tiber die Stadtlandschaft
spannt, wie von Thomas Mann so eindringlich beschrieben, wird man sich schwer
tun, Miinchen an diesem Punkt nicht als schon zu empfinden.

Der Internetauftritt von Dallmayr weist indessen noch auf andere Verbindun-
gen hin. Neben der Geschichte des Hauses wird fiir exklusives Catering ebenso
geworben wie fiir die Charity-Projekte von Karlheinz Bohm. Schon der Kaffee-
sieder Luigi Tambosi war im Miinchen des 18. Jahrhunderts berithmt fiir seine
aufwendigen Biiffets, und ein anderer Miinchner, Gert Kiéfer, wurde in den 1960¢r
Jahren als Party-Ausstatter der Schonen und Reichen bekannt. In den Facetten-
reichtum der schonen Stadt spielen also auch die Momente Uberfluss und Deka-
denz mit hinein. Miinchen gilt heute als Luxusmetropole, als Hauptstadt des
schonen Scheins. Die Wochenzeitung «Die Zeit» widmet «dem Glanz von Miin-
chen» in der Gegenwart sogar eine ganze Ausgabe ihres Magazins.” Und nicht
von ungefahr hat der britische Fotograf Martin Parr fiir seine Luxury-Serie neben
Menschen auf der Millionaire Fair in Moskau und der Golf Messe in Dubai auch
Besucher auf dem Miinchner Oktoberfest fotografiert.* Die Asthetik der schonen
Stadt speist sich also auch aus den Anmutungsqualitéten glinzend und, negativer
ausgedriickt, affektiert.

Noch immer auf 7our 5 mit dem Reisefithrer begegnen aber auch das «Haus
der Kunst» und damit die Schattenseiten der schdnen Stadt. Hitler ist nicht nur
in Miinchen gross geworden und hat die Stadt gar zur offiziellen Hauptstadt der
Bewegung gemacht, Miinchen galt auch dem Fiihrer als Hauptstadr der deutschen
Kunsi.” Liangst vorbei waren nun die Zeiten der Kiinstlertreffs, Feste und Lite-
ratencafés. Der grosse Glanz von Schwabing war bereits lange vor dem Ersten
Weltkrieg erloschen. Von entarteter Kunst war jetzt die Rede, und aus diesem
Kunstverstdndnis heraus wurde ein neues Museum gebaut. Heute verlduft zwi-
schen Prinz-Carl-Palais und Haus der Kunst ausserdem eine sechsspurige Strasse
mit Schlucht in den Tunnel hinein. Ohnehin besteht die Altstadt neben modernen
Neubauten zum grossen Teil aus original getreuen Rekonstruktionen wie etwa
der Residenz. Der Krieg hatte schliesslich auch in Miinchen schwere Zerstérungen
hinterlassen. Den kronenden Abschluss des Wiederaufbaus aber markierte An-
fang der 1960er Jahre ausgerechnet die Fertigstellung der Oper.
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Richard Bauer verweist in diesem Kontext auch auf den beachtlichen Zweig
der Reproduktions- und Imitationsindustrie, die bereits im spédten 19. Jahrhun-
dert in Miinchen ansdssig war. Die Kunsistadi als Geschmackslandschaft wird
hier mehr und mehr umgedeutet in ein Produkt des kommerziellen Scheins. Vor
allem das Biirgertum sonnte sich selbst gerne in dieser Kulisse und beschwor nun
seinerseits Ludwigs Traum vom Isarathen.” Ganz in der Tradition exzentrischer
Malertiirsten wusste sich seit den 1970¢er Jahren freilich niemand so gekonnt zu
inszenieren wie Rudolph Mooshammer, der Designer. An welchem Ort aber
hiitte er seine Boutique Carnaval de Venise eréffnen sollen, wenn nicht in der
Miinchner Maximiliansstrasse zwischen all den Theatern, kostspieligen Geschif-
ten und Luxushotels?

5. Vom Gliick, eine schone Stadt zu sein

«Miinchen fithrt — Dresden auf der Uberholspur» titelte die Tageszeitung
«Die Welt» im September 2007. «Miinchen», so heisst es weiter, «ist nach einer
Studie die wirtschaftlich attraktivste und erfolgreichste deutsche Grossstadt. Aber
der Osten holt auf. So ist Dresden am dynamischsten — in keiner anderen Stadt
entwickelt sich die Wirtschaft so gut. Beim derzeitigen Niveau liegt Miinchen als
wohlhabendste und 6konomisch attraktivste Stadt wieder vorn. Dresden 1st Spit-
zenreiter bei der Entwicklung iiber die letzten fiinf Jahre.»" Trotz der Teilung
Deutschlands in Ost und West lassen sich die Einfliisse der Wettiner im Osten
und der Wittelsbacher im Siiden Jahrhunderte hindurch verfolgen, und die Biogra-
phien beider deutscher Stiddte weisen bis heute auf den Charakter einer Residenz.
Beiden Stidten eignet eine spezifische Okonomie, die eng mit den Weichenstel-
lungen in den formativen Phasen der Stadtentwicklung zusammenhéngt. Sowohl
in Dresden als auch in Miinchen wurde — neben der Begeisterung fiir die sché-
nen Kiinste und dem Luxuskonsum — ein besonderer Akzent auf wissensbasierte
Okonomien gelegt. In Dresden hing das zuniichst mit dem séchsischen Bergbau
zusammen, spater dann mit der fiir Deutschland frithen industriellen Entwicklung
in der ersten Hélfte des 19. Jahrhunderts. Und auch in Miinchen ist um die gros-
sen Universitéiten im Zentrum, wenn auch erst im spéteren 19. Jahrhundert, ein
dichtes Geflecht aus wissenschaftlichen Institutionen und so genannten Wissens-
arbeitern entstanden.

Diese Strukturen wirken bis in die Gegenwart. Zum Waren- und Tauschwert
hat sich inzwischen aber, und darin stimmen nicht nur die Philosophen Béhme
und Welsch iiberein, ein ebenso bedeutender, keineswegs nur an der dsthetischen
Oberflidche argumentierender Inszenierungswert gesellt.™ Stadte miissen heute im
globalen Wettbewerb kreativ erscheinen und artikulieren sich meist im Sinne ihrer
habituellen Textur. Einer der wichtigsten Faktoren ist dabei die Lebensqualitét
und die wiederum speist sich in Elbflorenz und Isarathen — zum Gliick — aus der
Asthetik der schonen Stadt.

102



Vom Gliick, eine schone Stadt zu sein SAVE 106 (2010)

Anmerkungen

1

[ SOV ]

10

11

12

13

14

15
16

17

18

19

20

21

22
23

24

25

26

27

28

29
30

http://www.dresden.de/de/02/110/02/c_01.php?context=132010100000032270-1015, (2. September
2009).

Ebd.

Mann, Thomas: Gladius Dei (1902). In: Miinchen leuchtete. Miinchen 2008, S. 17-34, hier: S. 17.
Bshme, Gernot (2006): Architektur und Atmosphire. Miinchen, S. 132.

Bshme, Gernot (2001): Aisthetik. Vorlesungen iiber Asthetik als allgemeine Wahrnehmungs-
lehre. Miinchen, S. 177.

Greverus, Ina-Maria (2008): Lebendige Orte oder: die Spuren der Berithrung. Gedanken zu einer
Asthetik urbaner Vielfalt. In: Wolfrum, Sophie; Nerdinger Winfried (Hg.): Multiple City. Stadt-
konzepte 1908-2008. Berlin, S. 139-141, hier: S. 140.

Bshme (2006): S. 19-20.

Béhme (2006): S. 20.

Welsch, Wolfgang (1996): Grenzgiinge der Asthetik. Leipzig, S. 162.

Vgl. Eco, Umberto (2004): Einfiihrung. In: Derselbe (Hg.), Die Geschichte der Schénheit. Miin-
chen - Wien (12002}, S. 8-14, hier S. 10.

Vgl. Bourdieu, Pierre (1982): Die feinen Unterschiede. Kritik der gesellschaftlichen Urteilskraft.
Frankfurt am Main (*1979).

Vgl. Katz, Daniel; Braly, Kenneth (1933): Racial Stereotypes of 100 College Students. In: Journal
of Abnormal and Social Psychology 28, S. 280-290.

Zu den Ergebnissen im Detail vgl. Lindner, Rolf; Moser, Johannes (2006): Ethnografische Fr-
kundungen (in) einer Residenzstadt. In: Dieselben (Hg.): Dresden. Ethnographische Erkundun-
gen einer Residenzstadt. Leipzig, S. 11-34.

Lindner, Rolf (2008): Textur, imaginaire, Habitus — Schliisselbegriffe der kulturanalytischen
Stadtforschung. In: Berking, Helmuth; Low, Martina (Hg.): Die Eigenlogik der Stidte. Neue
Wege fiir die Stadtforschung (Interdisziplinire Stadtforschung, 1). Frankfurt am Main; New
York, S. 83-94, hier: S. 87.

Vel. ebd.

Vgl. Berking, Helmuth; Léw, Martina (Hg.) (2008): Die Figenlogik der Stidte. Neue Wege fiir die
Stadtforschung. Frankfurt am Main; New York (Interdisziplindre Stadtforschung, 1).

Vgl. Wolfrum, Sophie: Haben Stidte eine Seele. Online verfiigbar unter www.janson-wolfrum.
de/seele.htm, (10. September 2008).

Vel. Lee, Martyn (1997): Relocating location: Cultural Geography, the Specifity of Place and the
City Habitus. In: McGuigan, Jim (ed.): Cultural Methodologies. London, Thousand Oaks, New
Delhi, S. 126-141.

Lindner, Rolf (2003): Der Habitus der Stadt — ein kulturgeographischer Versuch. In: Petermanns
Geographische Mitteilungen 147/2, S. 46-53, hier: S. 48.

Lindner (2008): S. 52.

Poppel, Ernst (1993): Zum formalen Rahmen des iisthetischen Erlebens. In: Welsch, Wolfgang
(Hg.): Die Aktualitit des Asthetischen. Tagungsband zum gleichnamigen Kongress 1992. Miin-
chen, S. 227-246, S. 231.

Vgl. ebd.

Vel. Weber, Max (1980): Die nichtlegitime Herrschaft (Typologie der Stidte). In: Derselbe:
Wirtschaft und Gesellschaft. Grundriss der verstehenden Soziologie. Tiibingen (11921;1922),
S.727-814, hier S. 729.

Vgl. Sombart, Werner (1967): Liebe, Luxus und Kapitalismus. Miinchen (11922), S. 150 ff.
Kistner, Erich (2003): Als ich ein kleiner Junge war. Dresden (11957), S. 25.

Zitiert nach Weiss, Norbert; Wonneberger, Jens (2001): Der Dichter und Denker Stadtplan Lite-
rarisches Dresden. Berlin, o. S.

Vgl. Binninger, Annette (2001): Von Autos und Philosophen, die im Glashaus sitzen. In: Dresd-
ner Neueste Nachrichten vom 11.12.2001, S. 6.

Vgl. unter anderem Diilmen, Richard von (2002): Poesie des Lebens. Eine Kulturgeschichte der
deutschen Romantik 1795-1820. Band 1: Lebenswelten. Kéln — Weimar — Wien.

Zitiert nach Weiss; Wonneberger (2001): 0. S.

Vgl. Rader, Olaf B. (2001): Dresden. In: Frangois, Etienne; Schulze, Hagen (Hg.): Deutsche Er-
innerungsorte I1I. Miinchen, S. 451-470, hier: S. 455.

103



Johannes Moser/Simone Egger SAVE 106 (2010)

3l

32

33
34
35

36

37

38
39

40
41
¥
43
44
45
16
47

48
49

50

Deckert, Renatus (2005): Gespriach mit Durs Griinbein. In: Ders. (Hg.): Die wiiste Stadt. Sieben
Dichter iiber Dresden. Frankfurt am Main, S. 189-212, hier: S. 190f.

Vgl. Rehberg, Karl-Siegbert (2002): Das Canaletto-Syndrom. Dresden als imaginire Stadt. In:
Ausdruck und Gebrauch 1/1, §. 78-88, hier: S. 79.

Vel. Tellkamp, Uwe (2009): Der Turm. Frankfurt am Main.

Vgl. Loffler, Fritz (1955): Das alte Dresden. Geschichte seiner Bauten. Dresden.

Till, Wolfgang; Weidner, Thomas: Typisch Miinchen! Das Jubildumsbuch des Miinchner Stadt-
museums. Miinchen 2008, S. 112.

Assmann, Aleida (2007): Geschichte im Gedichtnis. Von der individuellen Erfahrung zur &f-
fentlichen Inszenierung. Regensburg, S. 111-112.

Vel. Bauer, Richard (2005): Geschichte Miinchens. Vom Mittelalter bis zur Gegenwart. (12003).
Miinchen, S. 38, 51.

Vegl. Merian Reisefiihrer Miinchen (2008): Tour 5.

Bauer, Richard (1988): Prinzregentenzeit: Miinchen und die Miinchner in Fotografien. Miinchen,
S.37.

Ebd.

http://iwww.sueddeutsche.de/kultur/806/473323/text/7/, (2. September 2009).

Merian (2008): Tour 5.

Ebd.

http://www.dallmayr.de/, (2. September 2009).

Vgl. Zeit Magazin Nr. 38, 10.09.2009.

Vgl. http:/fwww.sueddeutsche.de/kultur/845/441586/text/, (2. September 2009).

Vgl. Ude, Christian: Vorwort. In: Brantl, Sabine: Haus der Kunst, Miinchen. Ein Ort und seine
Geschichte im Nationalsozialismus. Miinchen 2007, S. 7-9.

Vgl. Bauer (2005): S. 132.
http://www.welt.de/wirtschaft/article1166563/Muenchen_fuehrt_Dresden_auf_der_Ueberhol-
spur.html, (2. September 2009).

Vel. Welsch (1996): S. 149 und Bhme (2006): S. 8-10.

104



	Vom Glück, eine schöne Stadt zu sein : zur Ästhetik von Elbflorenz und Isarathen

